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Die schöne Kunst des Loslassens
Universitätschor Marburg sang zum Semesterabschluss / Inhaltliche Klammer: die Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft

MARBURG. Der Universitäts-
chor Marburg unter der Lei-
tung von Nils Kuppe hatte für
sein Semesterabschlusskon-
zert ein Programm gewählt,
das die vier Elemente nicht de-
korativ vor sich hertrug, son-
dern sie als geistige und musi-
kalische Kräfte verstand.

Feuer,Wasser,ErdeundLuft
erschienen an diesem Abend
nicht als hübsche Vokabeln
eines Konzertmottos, sondern
als Zustände: Erregung, Trost,
Erstarrung, Aufbruch, Verlas-
senheit und Hoffnung. Schon
Ernst Friedrich Richters „Da Is-
rael aus Ägypten zog“ öffnete
diese Welt mit biblischer
Wucht. Meere wichen, Berge
wurdenzuKörpern,Sprachezu
Landschaft.

Kuppe ließ den Chor diese
Bilder nicht illustrieren, son-
dern von innen her aufleuch-
ten.DieLinienbliebenklar, die
Dramatik behielt Haltung. Da-
nach schien Ralph Vaughan
Williams’ „The cloud-capp’d
Towers“ den Raum mit feine-
rem Licht zu füllen.

Schärferer Schnitt

Die Shakespeare-Vertonung
trat einen Schritt zurück aus
der Schwere der Erde und
suchte das Flüchtige, Traum-
hafte, Vergängliche. Gerade
hier zeigte der Chor eine schö-

neKunstdesLoslassens:Nichts
wurde forciert, vieles durfte
schwebenunddenRaumerfül-
len.

MitGregBartholomews„Fi-
re and Ice“ kam ein schärferer
Schnitt in den Abend. Hitze
undFrost standen nicht als blo-
ßeGegensätzenebeneinander,
sondern als zwei Formen inne-
rer Spannung sich gegenüber.
DerChor fanddafür einepräzi-
se, wache Sprache, die dem
Stück seine moderne Nervosi-
tät ließ.

Elementare Elegie

Umsoeindringlicherwirkteda-
rauf Johann Hermann Scheins
„Zion spricht: Der Herr hat
mich verlassen“. Hier war das
Elementarenicht längerNatur-
metapher, sondern seelischer
Grundzustand. Die Musik
klang wie ein Innehalten vor
der gottverlassenenKlage, und
die Zurücknahme des Chores
machte diesen Moment stär-
ker, als es jedegroßeGestever-
mocht hätte.

Im Zentrum des Programms
stand Mårten Janssons „An
elemental elegy“ und selten
wirkte ein Werktitel weniger
abstrakt. Diese Elegie handelt
nicht von Natur als Kulisse,
sondern von einer Welt, die
verwundbar geworden ist. Die
Harmonien öffneten sich, ver-
dichteten sich, schienen zu at-
men und wieder zu stocken.

Kuppe hielt die Spannung zu-
sammen, ohne die Musik zu
glätten. Darin lag die eigentli-
che Stärke des Abends: Die
Dinge durften schön sein, aber
sie wurden nicht beschönigt.

Rhythmuswird zur Flamme

Dann brach mit Hugo Distlers
„Der Feuerreiter“ jene un-
heimliche Beweglichkeit he-
rein, die Distlers Chorsatz so
unverwechselbar macht.
Rhythmus wurde zur Flamme,
Sprache zum Funkenflug, und
doch blieb alles kontrolliert ge-
nug, um nicht ins bloß Effekt-
vollezukippen.Unddas immer
mahnende Feuerglöckchen
hinterm Berg ließ die Span-
nung und Mahnung direkt in
die Köpfe des Publikums drin-
gen. Frank Tichelis „Earth
Song“ setzte danach einen
Gegenpol von schlichter Grö-
ße.DieseMusikwill nicht kom-
pliziert erscheinen; sie vertraut
auf den langen Atem, auf offe-
neKlangflächen, auf eineHoff-
nung, die sich nicht lautstark
behauptenmuss,dennochaber
stetig präsent ist. Der Chor
nahm diese Einfachheit ernst
und fand gerade dadurch zu
einer berührenden Intensität.

Virtuose Zäsur

Eine überaus reizvolle wie vir-
tuose Zäsur bildete das Orgel-
intermezzovonThomasE.Cor-

nelius,Organist anderElbphil-
harmonie Hamburg. Seine Im-
provisation über das Thema
des Konzerts wirkte nicht wie
ein Einschub, sondern wie ein
klanglicher Kommentar zum
Vorangegangenen. Die Orgel
nahm Motive von Bewegung,
Strömung, Dunkelheit und
Aufleuchten auf und übersetz-
te sie in eine eigene, raumgrei-
fende Sprache.

Versierte Hände und Füße

Grollen, strahlen, rauschen,
fließen, klingen – diese Liste
ließe sich noch weiterführen
und inGedankenmit allen vier
Elementen durchdeklinieren,
und all das vollbrachte die Or-
gel unter den versierten Hän-
denundFüßendesOrganisten.
Dadurch öffnete sich der
Abend für einen Moment vom
vokalen Ensembleklang hin zu
einer größeren akustischen
Architektur, bevor der Chor
den instrumentalen Faden der
Erzählungwieder aufnahm.

Mit Orlando di Lassos „Bea-
tus homo cui donatum est“
kehrtederKlangwieder ineine
scheinbar ältere und größere
Ordnung zurück. Die Polypho-
nie stand hell und durchhörbar
im Raum, als müsse nach den
elementaren Aufwallungen
zunächst wieder Maß gefun-
denwerden. ThomasE.Corne-
lius’ „Stille Wasser Leben“
führte diesen Gedanken wei-

ter, aber in eine Gegenwarts-
sprache hinein. Wasser wurde
hier nicht gemalt, sondern als
Bewegung erfahren: als Strö-
men, Sammeln, Versickern,
Wiederkehren. Der Universi-
tätschor zeigte dabei eine be-
merkenswerte klangliche Be-
weglichkeit, vor allem dort, wo
die Musik in leise Verdichtun-
gen und fast meditative Ruhe
geriet. Wilhelm Bergers „Stur-
mesmythe“ bündelte zum offi-
ziellen Schluss noch einmal die
Kräfte des Abends. Hier wurde
der Sturm nicht bloß beschrie-
ben; er wurde musikalisch or-
ganisiert, gezähmt und zu-
gleich entfesselt. Das ist eine
heikle Balance, denn solche
Musik kann leicht in äußere
Dramatik geraten. Der Chor
aber hielt Spannung, Textver-
ständlichkeit und Energie zu-
sammen, und das auch noch
ohnedenNotentext vorAugen.

Innere Folgerichtigkeit

Die ganze zweite Hälfte nach
dem Intermezzo meisterte der
Chor auswendig undkonnte so
demDirigat auf denFingerzeig
hin folgen. Nils Kuppe erwies
sich dabei als Dirigent, der we-
niger auf spektakuläre Einzel-
wirkungen setzt als auf den
langen Bogen. Das Programm
hatteAtem,Richtungund inne-
re Folgerichtigkeit.

Die stehenden Ovationen
wirkten am Ende nicht wie ein
höfliches Ritual, sondern wie
ein überwältigend gerechtes
Urteil. Mit Wilhelm Peterson-
Bergers „I furuskogen“undJo-
sef Gabriel Rheinbergers „Ky-
rie“ aus der „Cantus Missae“
fand der Abend zwei Zugaben
von stiller, folgerichtiger
Schönheit. Zurück blieb der
Eindruck eines Konzerts, das
sein Thema nicht erklären
musste, sondern„einfach“hör-
bar machte. Der Universitäts-
chor Marburg sang von den
Elementenundwurdeselbst zu
einem.
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Der Marburger Universitätschor während des ersten von zwei Semesterabschlusskonzerten – hier in der Gießener Johanneskirche. FOTO: NIKO DOERR

Meister der
Kurzstrecke:
T.C. Boyle

BERLIN.AufT.C.Boyle ist im-
mer noch Verlass. Der US-
Bestseller-Autor ist inzwi-
schen 77, aber so produktiv
wie vor Jahrzehnten und
mindestens so gut. Bekannt
ist er vor allem für seine Ro-
mane, die er in schöner Re-
gelmäßigkeit vorlegt, zu-
letzt „No Way Home“ im
vergangenen Jahr. Aber
Boyle ist auch ein Könner
auf der Kurzstrecke. Bester
Beweis dafür ist „Das Ende
ist nur ein Anfang“, der
neue Bandmit Erzählungen
(HanserVerlag).BoylesTex-
te sind das Gegenteil von
Wohlfühlliteratur. In seinen
Geschichten tendiert der
Spaßfaktor oft gegen null,
dafür hält er die Spannung
hoch.

Wenn die Natur

aus demRuder gerät

„Kalter Sommer“ erzählt
davon, wie an einem 4. Juli,
dem amerikanischen Unab-
hängigkeitstag, fast zehn
Zentimeter Schnee fallen,
der Himmel weiß bleibt wie
ein Blatt Papier und die
Pflanzen in den Gärten ver-
kümmern. Bei Melinda und
ihrem Mann gibt es auch
keinen Strom mehr, das
Auto springt nicht an. Und
als Melinda mit dem Fahr-
rad in die Stadt fahren will,
bricht sie sich bei einemUn-
fall auf der Straße das rechte
Schienbein und zwei Rip-
pen. Das ist allerdings nur
der Auftakt für eine Serie
beängstigender Erfahrun-
gen, die ihr und ihremMann
schmerzhaft klarmachen,
wie schnell die Zivilisation
an ihre Grenzen kommt,
wenndieNatur aus demRu-
der gerät.

Wanderausflug

ohneWiederkehr

Auch „Was die Fotos nicht
zeigten“ erzählt davon. Es
geht umdenWanderausflug
einer Familie in Kalifornien:
Mann, Frau, Kleinkind und
Hund. Pili und ihr Mann
Louis startenmit ihrem klei-
nen Sohn und dem Jack-
Russell-Terrier an einem
Sonntag im August zu einer
Tagestour.Aber siekommen
nicht zurück. Was mit ihnen
geschah, lässt sich später
durch Fotos und nicht ge-
sendete Nachrichten auf
ihren Smartphones rekonst-
ruieren.

Tod lauert überall – von

Indien bis Hokkaido

Die Zahl der Toten in Boyles
Geschichten hat nicht abge-
nommen.Mal entdeckt eine
junge drogenabhängige
Frau ohne festen Wohnsitz
die Leiche eines kleinen
Kindes, will aber keinen Är-
ger bekommen und hält das
geheim. Mal verbreitet ein
Tiger in einem indischen
Dorf Angst und Schrecken,
dernachts immerwiederan-
greiftundeinenDorfbewoh-
ner nach dem anderen zer-
fleischt. Und selbst in dem
beschaulichen japanischen
Dorf auf der Insel Hokkaido,
das fast nur von steinalten
Menschen bewohnt wird,
lauern Gefahren.
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